

		

			[image: ]

		




		

			A. D. Ellis


			[image: ]


			[image: ]


		




		

			E-Book, erschienen 2024
engl. Originaltitel: FIGHT FOR IT – THE BLUERIDGE JUNCTION BOYS

ISBN: 978-3-98977-001-0

1. Auflage

Copyright © 2024 Camacra publishing
im Förderkreis Literatur e.V.
Sitz des Vereins: Frankfurt/Main

https://main-verlag.de/camacra-publishing/ 
order@main-verlag.de

Text © A. D. Ellis
Übersetzung: Miri Wilder

Umschlaggestaltung: © Dream Design – Cover and Art
Umschlagmotiv: © Stock-Foto 2098722004 / 449981731 / 150992150
© elements.envato GCFYUVV


Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über
http://dnb.d-nb.de abrufbar.


Die Handlung, die handelnden Personen, Orte und Begebenheiten
dieses Buchs sind frei erfunden.
Jede Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen oder Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ebenso wie ihre Handlungen sind rein fiktiv,
nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.


Wer ein E-Book kauft, erwirbt nicht das Buch an sich, sondern nur ein zeitlich unbegrenztes Nutzungsrecht an dem Text, der als Datei auf dem E-Book-Reader landet.
Mit anderen Worten: Verlag und/oder Autor erlauben Ihnen, den Text gegen eine Gebühr auf einen E-Book-Reader zu laden und dort zu lesen. Das Nutzungsrecht lässt sich durch Verkaufen, Tauschen oder Verschenken nicht an Dritte übertragen.


E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]


		




		

			Das Buch


			Der Mechaniker Micah und der ungeoutete Lehrer Cole lernen sich über eine Dating-App kennen.


			Zwischen den beiden knistert es heftig, obwohl ihnen einige Hindernisse im Weg stehen. Finden sie eine gemeinsame Antwort auf die Frage, was wichtiger ist: Seiner Berufung nachzugehen, oder die wahre Liebe zu finden? Als homophobe Hetze und Hass in Gewalt umschlägt, stehen sie mit dem Rücken zur Wand.


			Eine Geschichte über Mut, Selbstfindung und das Wagnis, sein Herz zu öffnen.


		




		

			Für all diejenigen, die verbergen müssen,
wer sie wirklich sind.
Mögt ihr die Freiheit haben, ihr selbst zu sein.


		




		

			»Es ist besser,
für das gehasst zu werden, was man ist,
als für etwas geliebt zu werden,
was man nicht ist.«

Andre Gide


		




		

			Einleitung


			Als ich meinen ersten Roman schrieb (Sawyer: Torey Hope: The Later Years), verliebte ich mich in das Gay-Romance-Genre und konnte es kaum erwarten, die sechs Bücher meiner Außergewöhnlich Besonders-Reihe zu schreiben. Als sich meine letzte Buchreihe dem Ende zuneigte, begann ich mich zu fragen, was ich als Nächstes schreiben würde.


			Ich bin in einer kleinen landwirtschaftlichen Gemeinde aufgewachsen, in der nur vier Häuser von meinem Elternhaus entfernt eine Eisenbahnstrecke verlief, sodass mir Kleinstädte und Eisenbahnen vertraut sind. In meinem Kopf begann ich mit der Idee zu spielen, dass drei Männer (Micah, sein Cousin Levi und ihr bester Freund Cody) auf einem Hügel in einer kleinen Eisenbahnstadt aufwachsen. Blueridge war der Name, der mir in den Sinn kam. Dann habe ich angefangen, mit Wörtern zu spielen und landete bei dem Spitznamen The BJ Boys, also schuf ich Blueridge Junction und der Rest ist Geschichte.


		




		

			BESETZUNG DER CHARAKTERE


			Micah Edwards – Mechaniker in Blueridge Junction, Cousin von Levi, bester Freund von Cody


			Cole Pierce – Lehrer an der Highschool


			Levi Wells – Tattoo-Künstler in Blueridge Junction, Cousin von Micah, bester Freund von Cody


			Jay Owens – Tänzer im Strip Teaze, einige Jahre jünger als der Rest der Jungs


			Cody Parker – Leitet das Restaurant/die Bar seiner Familie (BJ’s Burgers & Beer oder das B & B), befreundet mit Levi und Micah


			Kennedy Marks – örtlicher Polizeibeamter in Blueridge Junction


			Kommt mit nach Blueridge Junction und trefft die BJ-Boys. Blueridge ist eine kleine Stadt voll großer Liebe zwischen echten Kerlen.


		




		

			Kapitel 1


			Micah


			Bist du endlich fertig?« Sadie, die kleine Schwester meines besten Freundes stieß ungeduldig mit dem Fuß gegen die Badezimmertür in meinem Haus. »Ich schwöre, du brauchst zum Fertigmachen länger als die meisten Mädchen.«


			»Wer schön sein will, der braucht eben was länger vor dem Spiegel«, sagte ich in neckendem Ton. »Wobei eigentlich die meiste Zeit dafür draufgeht, das Schmierfett unter den Fingernägeln weg zu schrubben. Du willst doch nicht, dass ich wie ein Schmutzfink zum Tag der offenen Tür in deiner Schule auftauche, oder?«


			»Igitt, nein! Bitte sag mir, dass du nicht vorhast, im Overall dort aufzutauchen.«


			»Nein, keine Sorge, die trage ich nur bei der Arbeit … oder wenn mir ein Typ mit Mechaniker-Fetisch über den Weg laufen sollte. Aber heute Abend werde ich vorzeigbar aussehen. Versprochen.«


			Sadie seufzte und ich musste schmunzeln. Ich überprüfte ein letztes Mal den Sitz meiner Frisur, verließ das Badezimmer und ging mit Sadie im Schlepptau in die Küche.


			Das Haus meiner Familie in Blueridge Junction stand schon seit mehreren Generationen auf dem Blueridge Hill – dem Hügel, nach dem die Stadt benannt worden war – und ich liebte es. Außer uns lebten hier oben noch zwei Familien. Eine davon war die meines Cousins Levi Wells, die in Blueridge nun schon genauso lange ansässig war wie wir. Das andere gehörte meinem besten Freund Cody Parker und seiner kleinen Schwester Sadie, die hier ebenfalls fast schon so heimisch waren wie wir.


			Um zu Sadies Schule zu gelangen, mussten wir den Blueridge Hill hinunter zur Stadt Blueridge Junction in Colchester County fahren, einem verschlafenen Eisenbahnstädtchen in den südlichen Hügeln von Indiana.


			»Also, warum genau schleppst du Levi, Cody und mich zu deinem Tag der offenen Tür?«


			Ich schnappte mir meine Schlüssel und nickte in Richtung Haustür. Ich hatte Sadie versprochen, sie in die Stadt zu fahren. Auf dem Weg zur Schule würden wir Levi von seinem Tattoo-Studio abholen. Cody, der in dem Restaurant arbeitete, dass seiner Familie seit einigen Jahren gehörte, wollte uns vor der Schule treffen.


			»Keine Ahnung. Ich habe mir einfach gedacht, es wäre schön, wenn ihr euch die Schule anseht und die Lehrer kennenlernen würdet.« Sadie zuckte mit den Schultern auf eine Weise, die mir verriet, dass mehr dahintersteckte.


			»Mhm, das ist dein letztes Schuljahr und du hast bisher kein einziges Mal auch nur ansatzweise den Wunsch geäußert, dass wir drei dich zu einem Tag der offenen Tür begleiten. Also raus mit der Sprache. Was ist los?« Ich betrachtete ihre langen schwarzen Locken und als ihre hellgrünen Augen meinem Blick auswichen, bestätigte das meinen Verdacht.


			»Okay!« Sadie rollte mit den Augen und seufzte. »Dieses Jahr gibt es da diesen umwerfend gutaussehenden neuen Lehrer. Er ist so heiß, dass er sogar die Polkappen zum Schmelzen bringt.«


			»Und? Denkst du, dass dein Lehrer dich daten wird, wenn du deinen Bruder und seine besten Freunde mitbringst?« Ich warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Was zur Hölle? Ich kannte Sadie, seit sie ein Baby war, und jetzt war sie hinter einem Lehrer her? Verdammt, nein!


			»Nein …« Sadie zog das ›Nein‹ gekünstelt in die Länge. »Ich habe keine stichhaltigen Beweise, und wahrscheinlich würde mir kein einziges Mädchen in der Schule glauben, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Mr. Pierce für dein Team spielt.«


			»Und …?« Ich brauchte keine Hilfe von der kleinen Schwester meines besten Freundes, um mich zu verkuppeln, aber es war beruhigend, dass sie nicht hinter ihrem Lehrer her war.


			»Vielleicht wollen du und Levi ja mal einen Blick auf ihn werfen, um zu sehen, ob er euer Typ ist.« Sadie zuckte mit den Schultern und klimperte mit den Wimpern.


			Ich überquerte die Bahngleise, bog um die Ecke und parkte den Wagen direkt vor Levis Tattoo-Studio. Dann drehte ich mich zu Sadie um. »Du nimmst uns mit, um deinen neuen Lehrer abzuchecken, von dem du annimmst, dass er schwul sein könnte?«


			Sadies Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, als sie aufgeregt nickte. Ich rollte mit den Augen, wollte schon den Mund öffnen, um Sadie zu erklären, warum ihr Plan scheiße war, als Levi aus dem Studio trat. Er öffnete die Wagentür meines Trucks und stieg ein.


			Wie immer roch er vom Säubern und Sterilisieren seiner Maschinen nach Seife und Desinfektionsmittel.


			»Hey, Sadie, sag mir noch mal, warum du uns zum Tag der offenen Tür mitschleppst? Solche Veranstaltungen habe ich nicht mal besucht, als ich selber noch zur Schule gegangen bin«, grummelte Levi.


			Ich schwöre, der Mann war einer meiner besten Freunde und auch mein Cousin, aber er musste dringend mal flachgelegt werden. Levi war schon seit Monaten ein Griesgram. »Ja, Sadie, erklär Levi, warum wir zur Schule fahren.« Ich legte den Gang ein und fuhr in Richtung Blueridge Junction Highschool.


			»Scheiße, Sadie, was für einen Plan hast du denn jetzt wieder ausgeheckt?« Levis Frage war berechtigt; Sadie heckte ständig etwas aus und schmiedete irgendwelche Pläne.


			»Es gibt einen umwerfenden neuen Lehrer an der Schule, und ich glaube, er ist schwul. Also dachte ich mir, ihr zwei könntet ihn abchecken, und dann möge der bessere Mann gewinnen«, sagte Sadie in heiterem Ton.


			Levi rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Jesus, Sadie, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du versuchst, uns alle unter die Haube zu bringen. Du erwartest aber nicht allen Ernstes, dass Micah und ich dort reinspazieren und den Mann inspizieren, als wäre er ein saftiges Steak. Und dann, was? Gehen wir wie zwei Kampfhähne aufeinander los und prügeln uns um den Kerl? Deine guten Absichten in allen Ehren, Sadie, und auch wenn du dein Herz am rechten Fleck hast, du solltest manchmal die Dinge besser zu Ende denken.«


			»Ich sage ja nicht, dass du ihn gleich heute Abend mit nach Hause nehmen und sofort eine Beziehung mit ihm anfangen sollst.« Sadie rollte mit den Augen, und ich schnaubte über ihre Wortwahl. »Ich sage nur, dass er vielleicht gerne neue Leute kennenlernen würde, und ihr zwei hängt entweder miteinander oder mit Cody ab. Es würde also nicht schaden, wenn ihr drei mehr Freunde in eurem Alter hättet.«


			»Weiß Cody, warum du uns alle zur Schule schleppst?«, fragte ich, als wir auf den Schulparkplatz fuhren, auf dem Cody in der Nähe der Eingangstür bereits auf uns wartete. »Und was ist mit deinem Bruder? Versuchst du ihn auch, mit dem neuen Lehrer zu verkuppeln? Vielleicht sollten wir einfach einen Vierer machen, damit sich niemand ausgeschlossen fühlt?«


			Sadie beobachtete ihren Bruder, der seinerseits Kennedy Marks, einen der wenigen örtlichen Gesetzeshüter in Blueridge Junction, nicht aus den Augen ließ. »Nein, ihr wisst doch, dass Cody so sehr auf Kennedy steht, dass er nie im Leben auf den neuen Lehrer abfahren würde. Und, bitte, kein Wort mehr darüber, dass ihr drei Gruppensex hattet. Davon habe ich genug gehört, dass es bis zu meinem Lebensende reicht.«


			Levi lachte, als wir aus dem Truck stiegen. »Was? Du warst doch diejenige, die unbedingt wissen wollte, wie wir herausgefunden haben, dass wir alle drei schwul sind. Diese Geschichte muss dabei erzählt werden.«


			»La-la-la-la.« Sadie steckte sich die Finger in die Ohren, um Levis Worte auszublenden.


			Ich lachte bei der Erinnerung daran, als Cody seiner kleinen Schwester zum ersten Mal erlaubt hatte, mit uns zum Sommerfeuer zu gehen. Sie hatte vor dem Feuer gesessen und keck das Thema angeschnitten, dass wir drei schwul waren.


			»Wie in aller Welt konnte es passieren, dass zwei Cousins und ihr bester Freund schwul sind? Und wie habt ihr das über den jeweils anderen herausgefunden?« Sadie nippte an einem widerlich schmeckenden Bier, das Cody ihr absichtlich gegeben hatte, in der Hoffnung, sie dadurch noch eine Weile vom Trinken abhalten zu können.


			Wir drei hatten bei der Erinnerung an den Tag, an dem wir herausfanden, dass wir alle schwul waren, laut gelacht.


			»Nun, Cody und Micah hatten mal nach dem Leichtathletiktraining in der Umkleidekabine Mandelhockey gespielt und Schwertschlucken geübt. Ich bin zufällig reingekommen, wurde beim Zuschauen erwischt, machte mit, und der Rest ist Geschichte.« Levi zuckte mit den Schultern, als ob die Aktion das selbstverständlichste auf der Welt war.


			»Gott, das klingt wie ein schlechter Pornofilm.« Sadie rümpfte die Nase. »Du hast den Schwanz deines Cousins gelutscht?«


			»Gott, nein.« Ich erschauderte. »Levi und ich haben es nie miteinander getrieben.«


			»Aber ihr habt es beide mit Cody getrieben?« Sadie sah aus, als würde ihr gleich schlecht werden.


			»Ein paar Mal, bis uns klar wurde, was wir da taten. Gott, wie die Zeit vergeht! Das ist schon ewig her, was?« Ich nippte an meinem Bier und lachte mit meinen besten Freunden.


			»Verdammt, wir waren damals notgeile kleine Bastarde.« Cody seufzte und lächelte dann.


			»Waren? Sprich gefälligst nur für dich selbst. Ich bin immer noch ein notgeiler Bastard.« Ich wackelte mit den Augenbrauen.


			»Nein, hört auf. Es reicht.« Sadie hob die Hände. »Von jetzt an will ich nie wieder etwas über euer Sexleben hören, schon gar nicht, wenn es meinen Bruder betrifft.«


			Seit dem Lagerfeuer damals war es das perfekte Gesprächsthema, um Sadie aufzuziehen, wann immer uns danach war.


			Als wir zum Haupteingang der Schule gingen, nahm Sadie die Hände von ihren Ohren und drehte sich zu uns um, während Cody sich der Gruppe anschloss. »Ernsthaft, ich weiß, dass Cody nur Augen für Kennedy hat«, sagte sie, um ihren Bruder zu necken.


			»Ich kann Kennedy Marks nicht ausstehen«, widersprach Cody ein wenig zu heftig. Sein Ausbruch brachte ihm einen finsteren Blick des Polizeibeamten Marks ein, der ein paar Meter entfernt auf dem Bürgersteig patrouillierte. Cody biss die Zähne zusammen und drehte sich wieder zu Sadie um. »Wir hassen uns. Ende der Geschichte.«


			Sadie rollte mit den Augen. »Wie du meinst.« Sie sah Levi und mich an. »Seht euch den heißen Lehrertypen einfach mal an und schaut, ob euer Gay-Radar anschlägt. Ihr müsst ja nicht sofort aufs Ganze gehen.«


			Levi und ich schüttelten den Kopf über Sadies Verkupplungstaktik. Es gab nicht sehr viele Schwule in Blueridge Junction. Soweit ich wusste, waren Cody, Levi und ich allein schon drei der fünf geouteten Männer in der Stadt. Ich vermutete zwar, dass es auch einige Ungeoutete gab, aber die waren alle deutlich älter als ich. Deswegen bevorzugte ich Zufallsbekanntschaften außerhalb von Blueridge.


			»Wenn er wirklich heiß ist, willst du dann Schere, Stein, Papier spielen, um zu entscheiden, wer ihn mit nach Hause nehmen darf?« Ich scherzte mit Levi.


			»Klar. Dann könnte ich endlich alle meine schmutzigen Lehrer-Rollenspiel-Fantasien ausleben.« Levi lachte.


			»Ihr Jungs seid echt unmöglich.« Sadie schnaubte, als sie die Tür aufstieß. »Haltet einfach die Klappe, genießt die Kekse und Getränke und schaut euch Mr. Pierce an.«


			Nachdem sich meine Augen an die Innenbeleuchtung gewöhnt hatten, ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen. Einige der Lehrer unterrichteten schon seit über einem Jahrzehnt an der BJHS. Das Schulgebäude war dasselbe wie zu meiner Zeit, aber einige Renovierungen hatten ihm einen moderneren Anstrich verpasst. Während Sadie zu ihren Freunden rüberging, begrüßten Levi, Cody und ich einige Leute, die wir kannten. Dann gingen wir zu den Tischen mit den Snacks und Getränken.


			»Cody, könnte ich kurz mit dir reden?«, fragte Kennedy Marks, mit leiser, tiefer Stimme.


			Cody presste den Kiefer zusammen, trottete dann aber Kennedy hinterher, um über das zu reden, was auch immer sie zu besprechen hatten.


			»Heeeey!« Eine helle Stimme ertönte und Levi schloss die Augen, als ob er sich gegen einen Angriff wappnete.


			Ich warf meinem Cousin einen neugierigen Blick zu, bevor ich mich zu dem jungen Mann wandte, der uns angesprochen hatte. »Guten Abend, Jay. Wie geht’s?«


			Jay Owens war das wandelnde Klischee eines schwulen Mannes. Auffällig, schrill, extravagant – und absolut hinreißend. Er arbeitete als Tänzer in der Schwulenbar am Rande der Stadt, dem Strip Teaze. Jay war im Alter von achtzehn Jahren nach Blueridge Junction gezogen, nachdem er aus einem nicht gerade schwulenfreundlichen Elternhaus geflohen war. Jay lief Levi nun schon seit zwei Jahren wie ein liebeskrankes Hündchen hinter. Bei jeder Gelegenheit klimperte er ihn mit seinen, perfekt mit schwarzem Eyeliner betonten Augen aufreizend an. Dazu zog er ständig eine zuckersüße rosa Schnute in der Hoffnung, Levis Aufmerksamkeit zu erregen.


			»Mir geht’s großartig, Micah. Ich wollte nur mal in der Schule vorbeischauen, um zu sehen, ob sie noch immer so furchtbar ist, wie ich es in Erinnerung habe.« Jay grinste, bevor er sechs Kekse in Servietten einwickelte und in seine Taschen stopfte. »Und vielleicht, um ein paar kostenlose Snacks abzustauben.«


			Er errötete schuldbewusst. Der Junge war mir irgendwie ans Herz gewachsen. Er lebte nun schon seit zwei Jahren hier, aber mit seinen zwanzig Jahren schien er nicht besonders gut allein zurechtzukommen. Jay war zierlich, fast schon schmächtig, und sah aus, als hätte er seit Ewigkeiten keine anständige Mahlzeit mehr gegessen. So wie er sich die Kekse in seine Tasche stopfte, war er wahrscheinlich zum Tag der offenen Tür gekommen, um ein Abendessen abzugreifen.


			»Sobald wir hier fertig sind, gehen wie rüber zu BJ’s B & B. Willst du mitkommen?«


			Levis scharfes Einatmen zeigte, dass er von meinen Worten genauso überrascht war wie ich selbst.


			»Echt? Klar, total gerne.« Jays Augen leuchteten auf, und ich konnte beinahe sehen, wie dem fast schon mageren Jungen bei dem Gedanken an eine richtige Mahlzeit das Wasser im Munde zusammenlief.


			»Klingt gut.« Ich schaute auf meine Uhr. »Wir treffen uns in etwa dreißig Minuten vor der Schule.«


			Mit beschwingtem Schritt, beinahe als würde er hüpfen, verließ uns Jay.


			Levi knurrte: »Was zum Teufel sollte das?«


			»Ich habe einen hungrigen und wahrscheinlich ziemlich einsamen Jungen eingeladen, mit uns zu Abend zu essen. Ist doch nichts dabei. Wir wollten doch sowieso noch etwas essen gehen. Was macht es da schon groß aus, wenn er mitkommt?«


			Levi starrte mich einen Moment lang durchdringend an, bevor er tief einatmete. »Spielt keine Rolle. Vergiss einfach, dass ich was gesagt habe.«


			Das Geflüster, Kichern und Seufzen der anwesenden Schülerinnen lenkte mich von dem Gespräch ab. Als ich den Blick von Levi abwandte, um zu sehen, was der Grund für die Aufregung war, war es, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen versetzt.


			Urplötzlich war ich wieder in dem kleinen Hotelzimmer …


			~ * ~


			»Verrat mir deinen Namen.« Ich küsste ihn entlang seines markanten Kiefers und genoss das Gefühl der rauen Stoppeln an meinen Lippen.


			Schwer atmend schob er mich weg. »Nein, ich hab dir doch gesagt, keine Namen.«


			»Das ist unser drittes Treffen und jedes Mal haben wir uns die ganze Nacht lang das Gehirn rausgevögelt. Ich nehme an, dass die heutige Nacht keine Ausnahme sein wird.« Ich löste das Zopfgummi, mit dem er die schulterlangen blonden Haare zusammengebunden hatte, und fuhr mit den Händen durch die seidigen Locken, massierte seinen Hinterkopf.


			»Komm schon, immerhin habe ich dir meinen Namen gesagt. Was schadet es schon groß, wenn du mir im Gegenzug deinen verrätst?« Es war klar, dass ich keine Antwort bekommen würde, egal wie oft ich fragte. Stattdessen zog ich ihn für einen weiteren Kuss zu mir heran und eroberte seinen Mund mit meiner Zunge.


			Er schmolz förmlich in dem Kuss dahin und einen Moment lang erlaubte er unseren Zungen, sich in einem sinnlichen Tanz zu verlieren, bevor er sich ruckartig zurückzog.


			»Nein, wir hatten abgemacht keine Namen, keine Verpflichtungen. Ich kann das nicht riskieren.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und holte tief Luft. »Außerdem gibt es keinen Beweis dafür, dass Mike, dein richtiger Name ist.«


			Da Mike nah genug an der Wahrheit dran war, zuckte ich bei seiner Anschuldigung nicht einmal mit den Wimpern.


			»Was für ein Risiko? Keiner von uns ist von hier, wir sind beide volljährig, und wir machen nichts Illegales.«


			»Nimm die Sache zwischen uns einfach, wie sie ist. Hör zu, ich würde dieses kleine Arrangement zwischen uns gerne fortsetzen, solange es für uns beide funktioniert. Aber die Namenssache ist ein No-Go. Akzeptier es oder lass es.«


			Er reckte sein Kinn vor, und ich erkannte die stumme Herausforderung in seinen blauen Augen.


			Da ich auf den besten Sex meines Lebens nicht verzichten wollte, nahm ich seine Herausforderung an, trat näher und griff in den Bund seiner Jeans.


			»Einverstanden. Keine Namen.« Ich bemerkte einen Sekundenbruchteil zu spät, dass ich damit indirekt seinen Verdacht mit dem falschen Namen bestätigte.


			»Okay, dann lass uns keine weitere Sekunde mit Smalltalk verschwenden. Zieh dich aus.«


			Der Kerl, der ungefähr so alt sein musste wie ich mit meinen dreißig Jahren, begann sich auszuziehen. Als Erstes streifte er sich die Schuhe von den Füßen. Dann schob er die ausgeblichene Blue Jeans, die ihm wie angegossen passte, über den tollsten Arsch, den ich je gesehen hatte. Das schwarze Hemd, das er trug, bedeckte für meinen Geschmack viel zu viel von seinem Körper. Während ich mir angespannt auf die Lippe biss, öffnete er quälend langsam Knopf für Knopf, ehe er den Stoff über seine Schultern gleiten ließ. Als er die Socken auszog, unterbrach er für keine Sekunde unseren Blickkontakt. Ich biss die Zähne zusammen, um mein Verlangen zu zügeln, während er seinen Schwanz durch die enganliegenden schwarzen Boxershorts berührte.


			»Ich fühle mich ein bisschen underdressed.« Er nickte in Richtung meiner Jeans und wartete darauf, dass ich mich ebenfalls auszog.


			Jedes Mal, wenn wir uns trafen, war es dasselbe: eine unerklärliche Anziehung und eine sexuelle Spannung, die so heiß war, dass sie das gemietete Hotelzimmer beinahe in Brand setzte. Es war ein zueinander hingezogen fühlen und atemloses zurückweichen, ein Geben und Nehmen, bevor wir schlussendlich in einem rasenden Inferno aus lodernder Lust im Bett übereinander herfielen. Dieser Mann brachte mein Blut in Wallung wie kein anderer vor ihm.


			Alles hatte mit einem zufälligen Match auf einer Dating-App begonnen, aber nachdem wir inzwischen ein paar Nächte zusammen verbracht hatten, wollte ich mehr.


			Ich wohnte eine gute Stunde von dem Hotel entfernt, in dem wir uns regelmäßig trafen. Er wohnte nicht in der Nähe, das hatte er gesagt. Dennoch fragte ich mich inzwischen nach jedem Treffen, ob nicht doch eine klitzekleine Chance bestand, dass mehr daraus werden konnte. Mehr aus diesem Etwas, dieser Anziehung, die ich jedes Mal zwischen uns spürte.


			Weil der Kerl bei der Namens-Sache derartig ausflippte, musste ich davon auszugehen, dass er ungeoutet war. Da lag der Hase im Pfeffer. So sehr ich mir auch eine solide, liebevolle Beziehung wünschte, würde ich meine Sexualität garantiert nicht für einen Typen verleugnen, den ich kaum kannte. Ich hatte mich schon vor langer Zeit geoutet und ich war zu stur und zu stolz, um mich jemals wieder in dieser Hinsicht zu verstecken.


			Ich schob die störenden Was-wäre-wenn-Gedanken beiseite und ging auf ihn zu. Er wich Schritt für Schritt zurück, bis seine Kniekehlen die Matratze berührten. Mit einem schnellen Ruck zog ich mein Shirt über den Kopf und lächelte über die lodernde Begierde in seinen Augen, als er meine Brust betrachtete. Eilig entledigte ich mich meiner Schuhe, Socken und Hose. Nur mit Unterhosen bekleidet standen wir einander gegenüber. Unsere harten Schwänze, die nur darauf wartenden, endlich in Aktion zu treten, zeichneten sich deutlich unter dem dünnen Stoff ab.


			Wer würde als Erster dem Verlangen nachgeben? Wer würde den ersten Schritt machen?


			Er legte beide Handflächen auf meine Brust und strich mit den Daumen leicht über meine Brustwarzen. Scharf sog ich bei seiner Berührung den Atem ein, was ihn anspornte. Er umfasste mein Gesicht und zog mich in einen leidenschaftlichen Kuss, während er rücklings aufs Bett sank und mich mit sich zog. Verlangend sah ich auf ihn hinab und bemerke zum wiederholten Mal, wie ähnlich wir einander waren. Beide hatten wir blondes Haar, meines kurz geschnitten, wohingegen seines viel länger war. Meine Haut hatte einen eher olivfarbenen Ton, seine war heller, als würde er leicht einen Sonnenbrand bekommen. Ich war etwas größer und wog schätzungsweise zehn Kilo mehr.


			Ich griff nach seiner Unterhose und zog sie ihm aus. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, leckte ich genüsslich über die nass glänzende Eichel, ehe ich sie in den Mund nahm und seine harte Länge tief in meine Kehle gleiten ließ. So sehr ich es auch mochte, ihm einen zu blasen, gab es doch etwas, dass ich noch viel mehr mochte.


			Sobald sein Schwanz meinen Mund wieder verlassen hatte, fuhr ich mit der Zunge seinen Oberkörper hinauf, bis ich seinen Mund erreichte und gab ihm einen gierigen Kuss. Seine Lippen zitterten unter meinen und sein Wimmern erinnerte mich daran, wie sehr er es liebte, sich selbst auf meiner Zunge zu schmecken. Ich strich mit dem Daumen über den Schlitz seiner Eichel, fing einige der Lusttropfen auf, die seinen Schwanz hinabrannen und fuhr damit über seine volle Unterlippe, bevor ich ihn erneut küsste.


			»Was willst du?«, raunte ich ihm ins Ohr. Obwohl ich die Antwort bereits kannte, wollte ich, dass er es aussprach.


			»Fick mich«, bettelte er mit rauer Stimme. Seine Wangen waren leicht gerötet, die Augen dunkel vor Lust und er stieß mit dem Becken gegen meinen Unterleib.


			»Wie möchtest du gefickt werden? Langsam und sanft?« In gemächlichem Tempo streichelte ich seinen Schwanz, während ich ihn mit meinen Worten neckte.


			»Nein«, stieß er ungeduldig aus, während er seinen Schwanz in meine Faust stieß.


			»Sag mir, wie du es haben willst«, forderte ich ihn auf.


			»Hart und schnell. Ich will, dass du mich hart fickst.«


			Seine Worte waren wie Öl in meinem bereits vor Leidenschaft brennenden Blut. Eine fast unerträgliche Hitze schoss direkt in meinen Schwanz. Kurz ließ ich von ihm ab und riss mir in Windeseile die Unterhose vom Leib. Ich kniete mich zwischen seine Schenkel, senkte den Kopf und genoss einen kurzen Augenblick lang den herrlichen Anblick, der sich mir bot. Dann leckte ich mit der Zunge über seinen Schließmuskel. Abwechselnd leckend und mit der Zungenspitze in ihn stoßend, machte ich mich daran, sein enges Loch für meinen Schwanz vorzubereiten, zuerst nur mit der Zunge, dann mithilfe von Gleitgel und eines Fingers, dem bald ein zweiter folgte. Stöhnend wand er sich unter mir, begierig alles zu nehmen, was ich ihm gab. Atemlos ließ ich von ihm ab, rollte ein Kondom über meinen Schwanz, brachte mich in Position, ohne jedoch in ihn einzudringen.


			»Bereit?«, fragte ich mit vor Erregung heiserer Stimme und kämpfte gegen den Drang an, meinen Schwanz tief in ihn hineinzustoßen.


			Er presste seinen Arsch gegen meinen Schwanz und stöhnte. »Ja, tu es einfach. Fick mich.«


			Ohne zu zögern, packte ich seine Waden, legte sie über meine Schultern und vergrub mich mit einem einzigen festen Stoß bis zum Anschlag in seinem Arsch.


			»Gefällt dir das? Willst du es härter?« So sehr ich mich auch danach sehnte, seinen Namen zu erfahren, einen Fremden zu ficken, war verdammt heiß. Wohlige Schauer überzogen meinen Körper und mit jedem Stoß stieg das Bedürfnis, in ihm zu kommen.


			Unverständliche Laute kamen aus seinem Mund. Er schlang seine Beine um meine Taille und kreuzte die Fußknöchel hinter meinem Rücken, wodurch er mich noch tiefer in sich hineindrängte.


			»Gott, ja, fick mich. Hart.«


			Meine Stöße wurden härter, schneller und hemmungsloser. Ich umfasste seinen Schwanz und begann ihn zu wichsen.


			»Ich will dich reiten.« Er keuchte und drückte seine Hände fest gegen meine Brust.


			Alle meine Sinne protestierten, als ich aus seinem glitschigen Loch rutschte. Rasch rollte ich mich auf den Rücken und hielt mit einer Hand meine Schwanzwurzel, als er sich rittlings über mich hockte und an meiner Länge hinabglitt. Die enge Hitze, die meine Erregung umschloss, raubte mir beinahe den Atem. Mit harten und schnellen Bewegungen trieb ich mich in ihn, meinen Blick unablässig auf seine Hand gerichtet, mit der seinen Schwanz pumpte.


			»Ich will kommen.« Er wimmerte erstickt, die Hand an seinem Schwanz bewegte sich schneller.


			»Tu es, komm auf mir.« Ich wollte, dass er meine Haut markierte. Nein, ich wollte, dass er mich markierte, mir wenigstens das gab, wenn ich schon seinen Namen nicht wissen durfte. Ich packte seine Hüften, stieß mein Becken nach oben und hielt ihn so fest an mich gepresst. Wieder und wieder ruckte mein Unterleib ihm entgegen, während ich seinen gleichzeitig zu mir herunterzog. Ein Zittern durchlief ihn, die Bewegungen seiner Hand wurden schneller, der Griff fester. Sein enges Loch verkrampfte sich um meinen Schwanz, als er kam. Zu sehen, wie sein Sperma über meine Brust spritzte und ihn dabei zu beobachten, wie er sich Schub um Schub auf mir entleerte, entfesselte meinen eigenen Höhepunkt. Stöhnend ergoss ich mich in das Kondom und zog ihn ein letztes Mal tief auf meinen Schoß.


			Aus atemlosen Sekunden, in denen wir unseren Höhepunkt genossen, wurden nach Luft ringende Minuten. Irgendwann schob ich ihn widerwillig von mir, um ins Bad zu gehen, das Kondom zu entsorgen und mit einem Handtuch das Sperma von meinem Oberkörper zu wischen. Sobald ich wieder neben ihm in dem Standard-Kingsize-Hotelbett lag, kuschelte er sich an mich. Es gab nichts, was ich in diesem Moment lieber gemacht hätte. Es wäre so großartig, wenn aus den sporadischen, wöchentlichen Treffen, mehr werden würde.


			»Ich denke, wir sollten das öfter machen«, sprach ich aus, was mir durch den Kopf ging. Um klarzustellen, dass ich meinte, was ich sagte, legte ich zwei Finger unter sein Kinn und zog ihn zu einem langsamen, sinnlichen Kuss heran.


			»Solange du aufhörst, Fragen zu stellen, können wir das so oft tun, wie du willst.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Entschlossenheit mit, der mir unmissverständlich zu verstehen gab, dass sein Geheimnis auch weiterhin gewahrt bleiben musste.


			Es war ernüchternd, dass er nicht wenigstens ein bisschen bereit war, mir entgegenzukommen. Es war wohl besser, diese Distanz zu wahren. Ich wollte mehr, als mich hin und wieder mit ihm für namenlosen Sex in einem Hotelzimmer zu treffen und auf gar keinen Fall eine Beziehung, die ein schmutziges kleines Geheimnis bleiben musste.


			~ * ~


			Keine sechs Meter entfernt stand mein namenloses Fick-Date in der Schule.


			Der beste Sexpartner, den ich jemals hatte.


			Der Mann, mit dem ich mir mehr vorstellen konnte.


			Der Typ, der sich hartnäckig weigerte, seinen Namen preiszugeben.


			Derjenige, der das zwischen uns geheim halten wollte.


			Er war der neue Sozialkundelehrer? Sadie hatte ihn Mr. Pierce genannt, und irgendwie verletzte es mich, dass die kleine Schwester meines besten Freundes seinen Namen vor mir gewusst hatte. Außerdem drehte sich mir der Magen um bei dem Gedanken, dass sie Tag für Tag in seiner Klasse saß, während ich ihn nur einmal in der Woche oder so zu Gesicht bekam.


			Es war klar, dass er mich ebenfalls erkannt hatte, denn sein Gesicht wurde zuerst aschfahl und nahm dann eine grünliche Färbung an, als würde er krampfhaft an sich halten, um sich nicht zu übergeben. Er sah sich hektisch um, als würde er nach einem Fluchtweg suchen.


			Ich machte einen Schritt auf ihn zu, hielt aber sofort inne, als er abweisend den Kopf schüttelte. Das hier würde kein Aufeinandertreffen zweier Männer sein, die viele heiße, erotische Nächte miteinander verbracht hatten. Mr. Pierce’ Verhalten machte sehr deutlich, dass er nichts mit mir zu tun haben wollte, zumindest nicht in der Öffentlichkeit.


			Ich presste meinen Kiefer zusammen und gab ihm mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass ich ihn verstanden hatte. Dann drehte ich mich um und ging weg. Irgendetwas zog mich zu diesem Mann hin. Jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, kribbelte es in meinem Bauch, aber ich würde mich auf keinen Fall für ihn verstellen.


			Wie zum Teufel war er in Blueridge Junction gelandet?


		




		

			Kapitel 2


			Cole


			Ich hasste mein Leben.


			Ich war in eine der ruhmlosesten, abgelegensten Städte Amerikas gezogen, um neu anzufangen. Alles, was ich wollte, war Unterricht in einem Fach zu geben, das ich liebte, und meiner hässlichen Vergangenheit zu entkommen.


			Wieso musste ausgerechnet der Typ hier leben, der mir nicht aus dem Kopf ging?


			Ich. Hasste. Mein. Leben.


			»Mr. Pierce, ich würde Ihnen gerne einige der Gründerfamilien von Blueridge Junction vorstellen.« Mr. Sutton, der Direktor, winkte mich zu sich.


			Mike stand neben ihm, zusammen mit zwei anderen umwerfend gutaussehenden Männern. Das Letzte, was ich wollte, war hinüberzugehen und mich mit ihnen zu unterhalten. Doch da Mr. Sutton mein Vorgesetzter war, gab es keine Möglichkeit, mich davor zu drücken. Innerlich stählte ich mich gegen das, was auch immer auf mich zukommen würde, setzte ein gezwungenes Lächeln auf und ging zu der kleinen Gruppe hinüber. So viel dazu auf Abstand zu gehen, bis ich mich aus dem Staub machen konnte.


			»Micah, meine Herren, ich möchte Ihnen Coleman Pierce vorstellen, Blueridge Junctions neuen Lehrer für Sozialkunde. Coleman, das sind Micah Edwards und sein Cousin, Levi Wells. Der dritte im Bunde ist Cody Parker. Die drei waren von Geburt an unzertrennlich.« Mr. Sutton warf sich in die Brust, als er uns miteinander bekannt machte.


			»Coleman Pierce, es ist doch immer wieder schön, wenn man einen Namen einer Person zuordnen kann«, stichelte Micah und hob seine linke Augenbraue etwas an.


			Micah. Der Name passte zu ihm. Micah. Das Wort wurde zu einem Mantra in meinem Kopf. Ich hatte mehr Nächte voller Leidenschaft und Lust mit diesem Mann geteilt, als mit irgendeinem anderen in meinem ganzen Leben. Er verfolgte mich in meinen Träumen. Er brachte mich dazu, Dinge zu wollen, die ich nicht haben durfte. Jetzt hatte er auch noch einen Namen. Zusätzlich lebte er in der gleichen Stadt wie ich. Wobei es wohl eher so war, dass ich in der gleichen Stadt lebte wie er. Wie auch immer, ich hasste mein Leben.


			»Hey Alter, du meinst wohl, wenn man einer Person einen Namen zuordnen kann, richtig? Codys kleine Schwester Sadie schwärmt von Mr. Pierce, seit das Schuljahr begonnen hat. Freut mich, dich kennenzulernen.« Levi schüttelte meine Hand.


			»Jap, mein Fehler«, stimmte Micah zu, aber ich wusste genau, dass er die Worte absichtlich verdreht hatte.


			»Die meisten nennen mich Cole«, sagte ich, schüttelte jedem die Hand und hoffte inständig, dass niemand bemerkte, wie ich leicht zusammenzuckte, als Micahs Berührung mir einen Lustschauer über den Rücken jagte. »Schön, euch alle kennenzulernen.« Hoffentlich fiel niemandem auf, wie brüchig meine Stimme klang.


			»Okay, dann also Cole.« Micahs Grinsen war verrucht und stellte erschreckende Dinge in meinem Inneren an. Wunderbare, heiße, köstliche Dinge.


			»Sozialkunde, hm?« Codys Frage riss mich aus meinen verbotenen Gedanken und katapultierte mich zurück in die Unterhaltung.


			»Ja, b… bestes Fach überhaupt … äh … meiner Meinung nach.« Warum stotterte ich und stolperte regelrecht über meine eigenen Worte? Ich unterrichtete Klassen, in denen dreißig Schülern saßen. Da sollte ich eigentlich in der Lage sein, mit drei Männern über meinen Beruf zu sprechen. Doch die Hitze, die von Micah ausging, hatte einen Kurzschluss in meinem Gehirn verursacht. »Ähm, also, was macht ihr denn so?«


			»Ich leite das Restaurant und die Bar meiner Familie, BJ’s Burgers & Beer.« Cody deutete mit dem Daumen über seine Schulter in die Richtung des Lokals.


			»BJ’s B & B? Das kenne ich oder besser gesagt, ich weiß, wo es ist und habe gehört, dass das Essen dort gut sein soll.«


			»Es ist zwar nicht der einzige Ort in der Stadt, an dem man essen kann, aber dort gibt es das beste Essen weit und breit zu einem vernünftigen Preis. Plus, die Atmosphäre ist sehr offen und freundlich.«


			Warum betonte Cody den letzten Satz so überdeutlich? Offen für was? Freundlich zu wem? Wollte Cody damit etwas Bestimmtes andeuten? Hatte Micah womöglich etwas gesagt? Nein, er kannte bis gerade eben ja nicht mal meinen Namen. Scheiße, wenn das so weiterging, würde ich mit einem verdammten Magengeschwür enden.


			»Ich werde auf jeden Fall irgendwann vorbeikommen. Ich koche eher selten, da ist gutes Essen zu einem guten Preis genau das Richtige für mich. Wie lange habt ihr denn geöffnet?« Vielleicht könnte ich mir ja heute von dort etwas zum Abendessen mitnehmen. Sobald der Tag der offenen Tür zu Ende war, warteten noch Schularbeiten auf mich, die ich korrigieren musste.


			»Das Restaurant ist jeden Tag von zehn bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet. Die Bar von siebzehn bis zwei Uhr nachts. Sonntags haben wir nur mittags geöffnet und schließen um fünfzehn Uhr.«


			Codys Info nahm ich kaum wahr, weil ich mich voll darauf konzentrierte, meinen Blick nicht zu Micah schweifen zu lassen. »Sonntags ist wegen der Kirche geschlossen?« Ich stellte die erste Frage, die mir in den Sinn kam, ohne mich wirklich darum zu kümmern, ob sie Sinn machte.


			Die drei Männer prusteten, und Mr. Sutton ging schnaubend davon.


			»Ja, so was in der Art.« Cody grinste.


			Da hatte ich definitiv einen Insider-Witz verpasst, aber ich war mit der ganzen Situation zu überfordert, um darüber nachzudenken.


			»Was ist mit dir?« Ich drehte mich zu Levi um. Müsste ich Micah auch fragen, was er tat, oder wäre es okay, ihn einfach zu übergehen? Das wäre zu offensichtlich, oder?


			»Ich bin der beste Tätowierer der Stadt.« Auf Levis Gesicht lag ein selbstgefälliges Grinsen.


			»Er ist zwar der einzige Tätowierer in der Stadt«, redete Cody dazwischen, »aber er ist wirklich der beste weit und breit.«


			»Ah, gut zu wissen«, stotterte ich und betrachtete die Tattoos auf Levis Armen. Die Muster und Farben waren großartig. »Wenn ich irgendwann mal ein Tattoo haben möchte, weiß ich, wo ich hingehen muss.«


			Dann trat eine unangenehme und sehr offensichtliche Stille ein. Sich an Micah zu wenden und eine beiläufige Frage zu stellen, wäre am sinnvollsten gewesen, aber ich war wie erstarrt. Mein Gehirn verweigerte den Dienst, mein Körper war zu keiner Bewegung fähig und mir fehlten die Worte.


			Levi warf mir einen seltsamen Blick zu, bevor er seinen Cousin ansah. Er räusperte sich und durchbrach die Stille. »Und Micah hier ist Mechaniker. Er arbeitet in der Werkstatt seiner Familie.«


			Ich warf einen Blick auf Micah und nickte kurz mit dem Kopf. »Dann weiß ich jetzt, wo ich in Blueridge Junction Essen, Tattoos und einen Ölwechsel bekomme. Klingt, als wäre ich für den Notfall gerüstet. Wer hätte gedacht, dass es hier so viel Luxus gibt?«


			Die Männer lachten. Nun, Levi und Cody lachten. Micah blieb still.


			»Ja, im Gegensatz zu früher hat das gute alte BJ heute so ziemlich alles, was es zum Überleben braucht.« Dass Cody den Namen der Stadt abkürzte, verwirrte mich eine Sekunde lang, bevor es bei mir Klick machte. »Ständig für alles in die größeren Städte zu fahren, war auf Dauer zu teuer und unpraktisch, also machten die Leute ihre eigenen Geschäfte auf. Zuerst waren es hauptsächlich Läden, in denen es nur das Notwendigste gab, doch nach und nach kam immer mehr dazu. Früher zogen die Leute von BJ weg, sobald sie alt genug waren, aber inzwischen bleiben viele. Es ist ein toller Ort zum Leben.«


			»Wie lange bist du schon hier?« Levi beäugte kurz Micah, bevor er mich anblickte.


			»Offiziell wohne ich noch gar nicht in Blueridge Junction, aber jeden Tag eine Stunde hin und her zu pendeln, ist auf Dauer ätzend. Das hätte meinem ohnehin schon ziemlich altersschwachen Auto noch mehr zugesetzt. Mr. Sutton lässt mich den größten Teil der Woche in der Schule schlafen. Ich werde dieses Wochenende nach Hause fahren und mein Auto vollpacken. Hoffentlich kann ich dann am Samstag endlich in meine eigene Wohnung ziehen.«


			Dann hätte ich endlich meine eigenen vier Wände. Ich würde zwar erstmal auf dem Teppichboden schlafen müssen, bis ich mir eine Couch oder Matratze kaufen konnte, aber immerhin musste ich dann nicht mehr in der Schule hausen und in der Umkleide duschen. Außerdem hatte Mr. Sutton sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, dass das Angebot in der Schule zu wohnen, keine dauerhafte Lösung war.


			»Ruf uns einfach an, wenn du Hilfe brauchst.« Levi nickte in Richtung Fenster auf dem Hügel, der in der Ferne aufragte. »Wir drei wohnen oben auf dem Blueridge Hill. Außer unseren Familien lebt dort niemand. Du wirst also immer einen von uns treffen, egal an welche Haustür du klopfst.«


			»Okay, das klingt gut. Danke.« Auf keinen Fall würde ich mich bei einem von ihnen melden. Ich musste Abstand halten. Levi und Cody schienen zwar ganz nett zu sein, aber Micah war mein Kryptonit. Ich konnte es mir nicht erlauben, ihm nochmal nahezukommen. Die Anziehungskraft war zu stark. Wenn ich mein Geheimnis bewahren wollte, musste ich mich von Micah fernhalten.


			»Wir wollten nachher was essen gehen. Willst du auch mitkommen?«, fragte Levi, doch seine Aufmerksamkeit galt Micah. Levi und Cody schienen seine Reaktion auf den Vorschlag genaustens zu beobachten, aber Micah runzelte nur die Stirn.


			»Ah, danke, aber nein. Ich muss dringend ein paar Arbeiten benoten, nachdem das hier vorbei ist.« Mein Magen knurrte aus Protest, aber ich hatte ein paar Proteinriegel dabei, um mich über Wasser zu halten, bis ich in meine Wohnung einziehen und ein paar Lebensmittel kaufen konnte. Ich würde mir an einem anderen Abend etwas zu essen holen – wenn Micah nicht da war.


			»Wie du willst.« Levi zuckte mit den Schultern. »War schön, dich kennenzulernen.«


			Micah schien aus seiner Trance zu erwachen. Er griff nach meiner Hand. Als sich unsere Finger berührten, keuchte ich auf. Es fühlte sich an, als ob ich einen elektrischen Schlag bekommen hätte und zwischen uns die Funken hin und her flogen. »War schön, dich kennenzulernen, Cole. Vielleicht laufen wir uns in der Stadt mal über den Weg. Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«


			Die Hitze in seiner Berührung, das Feuer in seinen Augen und das Versprechen in seinen Worten zerrissen mich beinahe. Ich hörte kein Wort von dem, was Cody und Levi sagten, als sie weggingen.


			Mr. Sutton war in der Nähe geblieben und als die drei gingen, kam er zu mir zurück. »Das lief gut. Wenn Sie sich in der Stadt eingliedern wollen, werden Sie sich mit ihnen anfreunden müssen. Die Namen Edwards, Wells und Parker besitzen ein sehr hohes Ansehen. Ich kann nicht sagen, dass ich alles gutheiße, was diese Jungs tun, aber ihre Familien bestimmen größtenteils das Stadtgeschehen. Wie zu Zeiten der Gründerväter.«


			Mr. Sutton plapperte munter weiter, aber ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren, als Micahs perfekten Arsch, als er sich von mir entfernte. Wie zur Hölle sollte ich es schaffen, in Blueridge Junction zu leben, mit Micah Edwards als einem der Golden Boys?


			Ich. Hasste. Mein. Leben.
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